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«Meine Mutter kam aus Szeged, mein
Vater aus Komarno. Zuhause haben wir
nur Ungarisch gesprochen, doch bedingt
durch den Assimilationszwang der Juden wurde ich in
eine slowakische Schule eingeschrieben, und die Eltern
sprachen mit mir auch nie darüber, was sie durch-
machen mussten. Mein Vater überlebte Mauthausen, er
wog noch 35 Kilogramm und hatte Typhus, meine Mut-
ter überlebte den Krieg in Budapest. In beiden be-
mächtigte sich das Gefühl, dass man sich anpassen, mit
den anderen verschmelzen müsse, nur so könne man am
Leben bleiben. Für meinen Vater, der aus einer sehr reli-
giösen Familie stammte, starb Gott in Mauthausen.
Seine Eltern hatten ein koscheres Lebensmittelgeschäft
in Komarno. Sie waren acht Geschwister, er war der ein-
zige aus der Familie, der zurückkam. Ich kann ihn ver-
stehen, dass er nicht an Gott glaubte. Allerdings erst
jetzt, denn in meiner Kindheit war von der Religion da-
heim nie die Rede. Mein Vater war zwar Mitglied der
Kultusgemeinde, nahm jedoch nur an den Gedenkfeiern
für die Märtyrer teil, denn er sagte, es gibt unter ihnen
auch Spitzel, und er sagte, er möchte nicht zu einer Ge-
meinschaft gehören, in der er auf jedes Wort aufpassen
muss. Zusammen achteten meine Eltern darauf, dass das
Judentum für mich kein Thema würde; sie meinten, dass
dies nur mit Sorgen einherginge. Und ich habe mich
nicht weiter um meine Abstammung gekümmert, so
musste ich als Erwachsener zu mir selbst zurückfinden.

Mit dem Motorrad nach Wien

Peter Scheiner berichtete schon als Gymnasiast der Stadt
Komarno dem slowakischen Fernsehen über lokale
Ereignisse, er schrieb in den lokalen und landesweiten
Zeitungen und Zeitschriften, nach der Matura arbeitete
er als Kameramann-Assistent beim Kurzfilmstudio
Pressburg/Bratislava. Er arbeitete in einer sehr glück-
lichen Phase an der Erzeugung von Lehr- und Doku-
mentarfilmen mit, als die Tschechoslowakei zu er-
wachen begann, sich öffnete und fast gar nichts mehr
verboten war.
«Von 1965 an konnte man bereits sehr viele interessante
Themen erwähnen, das Judentum eingeschlossen, doch
damals hat mich das nicht interessiert. Heute tut es mir
leid, denn es lebten noch einige sehr interessante Leute
in Komarno, die Zeugnis hätten ablegen, deren Erin-
nerungen man hätte verewigen können.
Ich dachte mir: Es wird für alles noch Zeit bleiben. Es
kam mir überhaupt nicht in den Sinn, dass ich von hier
weggehen sollte. Ich hätte nur einen einzigen Grund ge-
habt: Ich wollte der Militärpflicht nicht nachkommen,
weshalb ein mir befreundeter Arzt eine Bestätigung
schrieb, dass ich an Gastritis leide. Man akzeptierte dies
zwei Jahre lang, doch dann hätte ich 1968 nach Bratis-
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Peter Scheiner gehört zu jenen, die
erst als Erwachsene, in der Frem-
de ihre Identität gefunden haben,
da ihre Eltern, die viel erleiden
mussten, sie nicht damit konfron-
tieren wollten. Seine Geburtsstadt
Komarno hat er erst 1989, nach
über zwanzig Jahren, wiedergese-
hen, und betroffen musste er fest-
stellen, dass sich seitdem fast
nichts verändert hat.



lava zur Durchuntersuchung ins Militär-
spital kommen müssen, wo der Schwindel
wohl aufgeflogen wäre. Ich machte mir tat-
sächlich Sorgen, doch zuletzt entschied
statt mir die Geschichte. Im August 1968
kamen die Russen und ich sah, dass ich
nicht würde bleiben können. Eine Woche
lang habe ich noch in den Straßen von Prag
und Bratislava gefilmt, als ich durch Zufall
einen österreichischen TV-Producer ken-
nenlernte: Wir lagen nebeneinander auf der
Erde, als die Russen in die Luft schossen. In
den kommenden Tagen arbeiten wir bereits
zusammen und er verkaufte die Filme an
fast alle westlichen TV-Stationen. Dann
fuhr er nach Hause, und ich fuhr mit
einem Pionier-Motorrad, mit zehn öster-
reichischen Schilling in der Tasche, ohne
Sprachkenntnisse nach Wien. Mit 22 Jahren
fand ich dies keine grosse Sache. Ich traf
meine Verwandten, und sie nahmen mich
für einige Wochen auf. Dank den für das
ORF wichtige und einmalige Filmaufnah-
men über die russische Invasion der Tsche-
choslowakei, half mir der damalige Pro-
grammdirektor des österreichischen Fern-
sehens, der nachmalige Wiener Bürger-
meister, Dr. Helmut Zilk. Als ich beschloss,
weiterzuziehen, empfahl er mich dem Sch-
weizer Fernsehen; den Job bekam dann
zwar jemand anderes, ich wurde aber in
einem Photolabor angestellt. Ich wohnte bei
einer jüdischen Familie in Untermiete, und
eigentlich begann ich erst dort, mich für die
jüdischen Bräuche zu interessieren.»

Besuch in Mauthausen

Die Emigration bedeutete, dass man zuhause in Ab-
wesenheit als Emigrant verurteilt wurde, und wäre man
auf Besuch heimgekehrt, hätte man einen eingesperrt.
Auch die Anverwandten durften nicht in den Westen
reisen. Peter Scheiner sah seinen Vater erst zehn Jahre
später, 1978, wieder. Sie haben sich in Wien getroffen,
von dort fuhren sie mit dem Auto nach Zürich, und un-
terwegs blieben sie in Mauthausen stehen.

«Ich fragte, ob wir nicht stehen bleiben sollen. Das war
die erste Gelegenheit, miteinander über die Vergangen-
heit zu sprechen. Er fragte zurück, ob es notwendig
wäre. Ich sagte, es sei kein Muss, aber wo wir schon hier
wären, sei es doch gut, diesen Ort anzusehen. Er stim-
mte zu. Ich hatte das Gefühl, ihn erschütterte das Ganze
weniger als mich. Er hatte alle Ungeheuerlichkeiten
hinter sich; ich erlebte alles, was ich sah, als Neuigkeit.
Es war schon ein Schock, als man beim Eingang einen
Eintrittspreis von uns verlangte. Mein Vater sagte zu der
junger Dame, dass er hier Lagerinsasse war, worauf sie

sehr beschämt antwortete, dass wir selbstredend kosten-
los eintreten dürfen. Mein Vater meinte dann zu mir:
«Siehst du, wenn du mit mir mitkommst, kannst du
überall sparen» – irgendwie musste auch er mit diesen
schweren Augenblicken umgehen, die Spannung lösen.
In einer Baracke, in der sich drei Pritschen übereinander
befanden, erzählte er mir, dass auf jeder Pritsche drei
geschlafen hätten. Sie hätten darauf gewartet, dass je-
mand von ihnen sterbe, damit ein Platz frei würde. Ich
fragte ihn, wie es kam, dass er überlebte. Er erzählte mir,
dass an dem Tag, als die Reihe an ihm kommen sollte,
das Krematorium aus technischen Gründen nicht funk-
tionierte. Die Deutschen hatten alles nach Plan, ausge-
sprochen systematisch gemacht, und so haben sie diese
Gruppe einfach ausgelassen. Es machte alles, was ich
sah, einen sehr tiefen Eindruck auf mich; von diesem
Augenblick an zählte ich mich bewusst zum Judentum.
In Komarno war ich mit dem Judentum kaum konfron-
tiert, weshalb es mich auch nicht beschäftigte. Einmal,
ich war in der vierten oder fünften Klasse, da beschim-
pfte mich die Tochter des Fleischhauers als schmutzigen
Juden. Sie bekam eine so große Ohrfeige von mir, dass
sie gegen den Tisch flog und ihre Nase zu bluten
begann. Heute bin ich darauf nicht mehr stolz, doch der



Lehrer sagte kein Wort, er bestrafte mich auch nicht.
Das war mein einziges negatives «Erlebnis»; sonst war
ich mit jüdischen Kindern befreundet und alle wussten,
dass ich Jude bin, doch ich selbst hätte gar nicht sagen
können, was das eigentlich bedeutet. Heute weiß ich es.
Ständiges Suchen, ein Auf-sich-Nehmen und eine Kon-
frontation mit sich selbst. Die zur Mehrheit Gehörenden
lassen vielfach fühlen, dass man nicht zu ihnen gehört.
Sie fragen zum Beispiel, was habt ihr Juden in Gazah zu
suchen. Nicht Israel, sondern ihr Juden, ganz verallge-
meinernd. Das ist eine feinere Form des Antisemitis-
mus. Ich treffe mich seit Jahren regelmäßig mit meinen
ehemaligen Mitschülern aus der Gymnasialzeit in Brat-
islava, und es gibt unter ihnen solche, die die erst jetzt,
auf die 70 zugehend, zugeben, dass sie jüdischer Ab-
stammung sind – nicht einmal meine Eltern wussten
davon. Wenn ich hier, in meiner alter Heimat, her-
umgehe, kann ich diese Ängste verstehen, denn ich
spüre den wachsenden Antisemitismus. In unseren Film
«Naive Träume» über die Juden von Komarno berühren
wir dieses Thema. Gleichzeitig finde ich es eigenartig,
dass irgendjemand in einem freien, demokratischen EU-
Mitgliedsland seine Abstammung verheimlichen muss.
Oder wenn man es auch nicht verheimlichen muss, ist es
nicht ratsam, darüber zu reden; es kann einem nur
Nachteile einbringen. Vielleicht gehört auch unser Ge-

spräch in diese Kategorie. Ich glaube nicht, dass das
slowakische Fernsehen nach all dem den Film ins Pro-
gramm nimmt und ein Gespräch unter dem Titel «Jude
zu sein in der heutigen Slowakei» führt. Doch bin ich
der Meinung, dass wenn jemand sich auf diesem Gebiet
zurückzieht, sich still und angepasst verhält, um irgend-
wie ohne Probleme durchzukommen, auch bei anderen,
wesentlicheren Dingen nicht bei seiner Überzeugung
bleiben kann, falls er denn überhaupt noch eine hat.
Und das Traurigste ist, dass, wenn sich die Lage radikal
verschlechtert, man sowieso jeden findet. Dann soll man
mich lieber mit erhobenem Haupt verurteilen, als
geduckt und unterworfen.»

Heimkehr nach Komarno

Peter Scheiner kam vom Fotolabor in ein Privatun-
ternehmen, wo er als Kameramann an der Produktion
von Industrie und Lehrfilmen arbeitete. 1972 machte er
sich mit seiner Frau Susanne selbstständig, die die Dre-
hbücher für seine Filme schrieb. Aus ihrer Ehe entstam-
men zwei Kinder, der ältere, David, ist Elektro-
ingeniuer/Informatiker, der jüngere, Andreas, Film-
kritiker. Beide waren schon in der Slowakei, doch
verstehen sie die hiesige Welt nicht besonders gut, wie
auch ihr Vater sie nicht verstand, als er nach zwanzig

Jahren erstmals heimkehrte.

«1989 machte ich mich sogleich auf den Weg,
doch habe ich einen ganzen Tag gebraucht:
Ich kam mit dem Auto aus Wien, und ich
habe mich mindestens zehnmal umgedreht.
Ich hatte Angst, dass ich die zwei Jahre, zu der
ich als Emigrant verurteilt worden war, doch
würde absitzen müssen. Und dann war da
dieses starke Gefühl, hier eigentlich nichts
mehr verloren zu haben. Ich habe alles so
vorgefunden, wie ich es verlassen hatte: die
Städte waren genauso grau wie damals, und
im Europa-Hotel in Komarno wirkten bloss
die Stoffüberzüge der Sessel abgegriffener.
Meine Mutter lebte zu dieser Zeit noch. Mein
Vater verstarb in 1985; ich konnte an seinem
Begräbnis nicht teilnehmen, man hätte mich
eingesperrt. Später kam ich lange Zeit nicht
mehr heim. Ich nahm meine Mutter in die
Schweiz mit. Vor zwölf Jahren überredete
mich mein Freund Sándor Paszternák, der
ebenfalls in der Schweiz gelebt hat, der aber
mittlerweile leider verstorben ist, dass ich mit
ihm zum Gedenktag für die Märtyrer heim-
fahren solle. Es war da, als ich realisierte, dass
auch ich eine Verantwortung für diese Ge-
meinde hatte. Ich beschloss, einen Film über
die noch lebenden Juden von Komarno zu
drehen, damit sie wenigstens Spuren zurück-
liessen. Wir arbeiteten vier Jahre an dem
Film. Jedes Jahr reiste ich für den Gedenktag



für die Märtyrer an, und ich kam nicht aus dem
Staunen: Das Thema Holocaust interessierte, außer den
Betroffenen, einfach niemanden in Komarno. Den Film,
dessen Titel «Erinnerung für die Zukunft» lautet, wollte
man in der Stadt erst gar nicht zeigen; schliesslich
schrieb der Botschafter der Schweiz an den damaligen
Bürgermeister der Stadt, nur so klappte es. Fast 100 Per-
sonen kamen zur Aufführung ins Tatra-Kino, obwohl
die Vorführung kaum beworben worden war. Dem
«Museum an der Donau» habe ich ein Projektionsgerät
und VHS-Kassette kostenlos angeboten, doch zeigte
man kein Interesse. Dem Zweiten Weltkrieg und den
2700 zugrunde gegangenen Juden hat das Museum ein
Zimmer gewidmet. Es befinden sich noch immer die
gleichen Gegenstände dort wie in den 50er Jahren, als
wir das Museum mit der Schule besuchten. Es scheint,
diese Stadt will es aus ihrem Gedächtnis streichen, dass
hier einst eine recht große jüdische Gemeinde gelebt hat.
Denn andernfalls müsste sie ihrem Gewissen Rechen-
schaft ablegen. Ich befürchte, dass gilt nicht nur für Ko-
marno, sondern für die ganze Slowakei. Das sind alles
nur Eindrücke – ich lebe nicht hier, ich habe keine All-
tagserfahrung und somit auch kein Recht, zu urteilen.
Doch was mich erschüttert hat: Zufällig habe ich an ein-
er Veranstaltung in der Bibliothek der Universität in
Bratislava teilgenommen, wo Professoren und His-
toriker versucht haben, aus Jozef Tiso einen National-
helden zu kreieren.

Naive Träume, bittere Enttäuschungen

2014 lud man Peter Scheiner als ein Gründungsmitglied
des Fotoklubs anlässlich dessen 55. Jubiläums nach Ko-
marno ein. Die Ausstellung seiner, die Ereignisse der
vergangenen Jahrzehnte dokumentierenden Fotos, war
im Museum an der Donau zu sehen, sein Film «Naive
Träume», der sich bereits mit der Gegenwart und dem
Zukunftsbild der Juden von Komarno beschäftigt,
wurde ebenso vorgeführt.

«Ich war neugierig. Wie ist die Lage der heutigen Juden
in Komarno? Ich musste feststellen: Obgleich zu den
großen Feiertagen immer ein Rabbi aus Budapest an-
reist und es nicht wenige Besucher gibt: Es geht eigent-
lich mehr um Traditionspflege, weniger um eine
lebendige Gemeinde. Es kann sein, dass in zwanzig
Jahren ein Kulturzentrum verbleibt – ich hoffe sehr, zu-
mindest dies, denn für die zukünftige Generation wäre
das sehr wichtig –, wo jeder erkennen kann, dass hier
auch Juden gelebt haben; aber sie sind ausgestorben,
haben aufgegeben, sind assimiliert. Ich weiß, dass aus
der Ferne kommende Menschen kein Recht haben,
Ratschläge zu erteilen, doch haben auch wir, meine Frau
– die überhaupt keine Bezugspunkte zu Komarno hat,
die auch die Sprache nicht spricht -– und ich mit den
Filmen versucht, dazu beizutragen, dass die Vergangen-
heit und Gegenwart der hiesigen Juden zum Thema
wird. Hier blockt jedoch fast jedermann ab, und wenn

die Leute dennoch darüber reden müssen, tun sie es in
der dritten Person. Sie sprechen über jene, die die an-
dern vertrieben haben, doch sie sprechen nicht darüber,
dass sowohl auf dieser wie auch auf der anderen Seite
unsere Ahnen gestanden haben. Ich erwarte keine öf-
fentliche Entschuldigung, nur eine Art Mitgefühl, das
Eingeständnis dessen, dass auch wir, ja, auch wir, ver-
antwortlich sind. Vor dem Krieg haben 2743 Juden in
Komarno gelebt, 248 kamen zurück; heute hat die Ge-
meinde 45 Mitglieder. Anfang Juni 2014 war der 70.
Jahrestag der Deportierung, doch hielten es der Bürger-
meister und der Stadtrat für nicht notwendig, dass man
die Bevölkerung über diesen Gedenktag ausreichend
informiert. Die offizielle Meinung war, dass dies die
Aufgabe der jüdischen Kultusgemeinde sei. Für die aus-
ländischen Gäste wurde eine Sightseeing-Tour organis-
iert und die Besucher waren begierig darauf, jüdische
Einrichtungen oder überhaupt Spuren jüdischen Lebens
zu sehen. Sie konnten die perfekt restaurierte MENHAZ
(Synagoge), eine kleine Gedenktafel am Ort der ersten
Synagoge im Europapark von Komarno und das ‹Uni-
versal-Denkmal› der zwischen 1940 und 1945 um-
gekommenen Bürger von Komarno sehen. Zum Ge-
denken an die 2743 umgekommenen Juden benannte
man keine einzige Gasse. Ich mache die Erfahrung, und
das geschieht auf fast allen Gebieten, dass weder die
Spitzel, noch die Denunzianten, noch die Opfer genannt
werden. Im Sinne der nationalen Einheit gilt für alle
Gnade und Vergessen. Alle wissen, was man tun müsste,
damit die Dinge funktionieren, doch macht niemand
etwas, aus Angst, etwas kaputtzumachen, oder je-
manden zu verletzen, sich womöglich selbst zu schaden.
Bei den vielen Ausflüchten grüßt wieder der sozial-
istische Realismus, deshalb verspüre ich nach drei Tagen
immer, dass ich genug habe. Mein Herz zieht mich den-
noch hierher zurück, denn obschon eine stiefmütter-
liche, es ist doch meine Heimat.»




